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Die Schlacht bei Minden und der Siebenjährige Krieg: Großbritanniens politisch-militärische Strategie

Die internationalen Dimensionen der Schlacht
vom 1. August 1759 werden auch im
Jubiläumsjahr betont. Die Bedeutung des

„Minden Day“ für die Briten erklärt sich aus
der entscheidenden Schwächung Frankreichs
hier und einer Reihe paralleler militärischer

Erfolge in Übersee. Doch bis 1759
konzentrierten sich die Verantwortlichen vor
allem auf Nordwestdeutschland.

FAKTEN

Das Standbein auf
dem Kontinent
t Mit dem Act of Settlement

von 1701 legte das Parla-
ment Englands eine pro-
testantische Thronfolge
fest.

.
t Mit dem Tod von Königin

Anna, deren Kinder früh
verstorben waren, sollte
die Herrschaft auf ihren
nächsten Verwandten
übergehen.

t Kurfürst Georg Ludwig
von Hannover (1660-
1727) wurde 1714 als Ge-
org I. britischer König und
trat Annas Erbe an.

t Gegen das neue Herr-
scherhaus gab es einige
Vorbehalte, die auch
durch fehlende Sprach-
kenntnisse des Monar-
chen und seine langen
Aufenthalte in Hannover
gefördert werden.

t Teile von Politik und Par-
lament befürchten den
Import eines „absolutisti-
schen“ Herrschers, der
„britische Freiheitsrechte“
weder verstehen noch res-
pektieren könne.

t Selbst die zeitweise Sta-
tionierung hannöverscher
Truppen zu Verteidi-
gungszwecken auf der In-
sel erregt das Misstrauen
mancher Politiker und
Kommentatoren.

t Tatsächlich bietet die Per-
sonalunion zwischen
Großbritannien und Han-
nover im Siebenjährigen
Krieg eine solide Basis für
den Kampf gegen Frank-
reich.

t Zur Zeit Napoleons er-
weist sich Hannover trotz
französischer Besetzung
für Großbritannien erneut
als wertvoll, da sich zwi-
schen 1803 und 1815 bis
zu 28 000 Hannoveraner
den britischen Armeen
anschließen.

t Auch das Ende der Ver-
bindung wird nach 123
Jahren durch Erbrecht be-
stimmt: Auf den offiziell
kinderlosen Wilhelm IV.
folgt in London Königin
Viktoria, in Hannover
Wilhelms Bruder Ernst-
August. (mar)

ausbleiben oder wenig Wir-
kung zeigen. Trotzdem schie-
nen die ersten Kriegsjahre in
Nordamerika für Frankreich
günstig zu verlaufen.

lantikküste expandierten nach
Westen. Diese Besiedlung und
Landnahme musste mit dem
französischen Herrschaftsan-
spruch am Mississippi und im
Norden zusammenstoßen.

An den Auseinandersetzun-
gen waren neben regulären Re-
gimentern auch Milizen der
britischen und französischen
Siedler beteiligt. Feldschlach-
ten mit Massenheeren bildeten
die Ausnahme. Beide Seiten
führten einen Kleinkrieg, der
sich in Taktik und Bewaffnung
auch an die Kampfweise der
Ureinwohner anlehnte, da
nordamerikanische Indianer
auf beiden Seiten kämpften
und Briten wie Franzosen von
ihren Kenntnissen profitierten.
Zum „French and Indian War“
gehörte immer wieder die Be-
lagerungsaktionen und
Schlachten, die trotz dieser
Bezeichnung manchmal nur
von wenigen Hundert Kämp-
fern ausgetragen wurden. Kla-
re Ergebnisse konnten dabei

und eines regulären britischen
Regiments in strömendem Tro-
penregen über den Nawab und
seine französischen Berater ge-
lang, weil der britische Kom-
mandeur Robert Clive mit Mir
Jafar einen Minister des Na-
wabs bestochen hatte, so dass
dessen Truppen passiv blieben.
Clive stieg zum ersten briti-
schen Gouverneur Bengalens
auf, der bestochene bengali-
sche Minister wurde als Mario-
nette der Ostindienkompanie
neuer „Herrscher“ Bengalens.
Die Ostindienkompanie griff
von Bengalen aus auch in be-
nachbarten Regionen ein und
etablierte ihre Macht etwa da-
durch, dass sie den indischen
Fürsten das Recht zur Steuer-
erhebung „abkaufte“. Plassey
steht für die erste britische
Landnahme in Indien jenseits
der Handelsplätze.

In Nordamerika sollte der
Siebenjährige Krieg faktisch
ein Neunjähriger werden: Die
britischen Kolonien an der At-

schen Ostindiengesellschaft
nach sich gezogen. Der Sieg
von 3000 einheimischen und
europäischen Soldaten der bri-
tischen Handelsgesellschaft

Frankreich und Großbritan-
nien lieferten sich eine welt-
weite Auseinandersetzung
um Kolonialbesitz und Ein-
flusszonen. Während in
Nordamerika die Dinge bis
1759 in der Schwebe blie-
ben, markierte eine Schlacht
des Jahres 1757 eine Wei-
chenstellung für die Ge-
schichte Indiens.

Am 23. Juni 1757 schlug eine
Streitmacht aus etwas über
3000 Truppen in britischem
Dienst eine gegnerische Streit-
macht von 50 000 Soldaten
Truppen des Nawab von Ben-
galen bei Palashi oder Plassey.

Plassey zeigte die Eskalation
des britisch-französischen
Konfliktes in Indien. Die kon-
kurrierenden Handelsgesell-
schaften beider Länder unter-
hielten Stützpunkte. Frank-
reichs Eingreifen in innerindi-
sche Auseinandersetzungen
hatte eine Expansion der briti-

Europäische Konflikte am Ohio und am Ganges ausgetragen
Entfernte Schauplätze: Briten und Franzosen kämpften auch in Nordamerika und Indien um Einfluss und Vorherrschaft

So stellte sich der Maler Francis Hayman die Begegnung des Sie-
gers Robert Clive und seines Helfers Mir Jafar vor.

Wechselfälle in Nordamerika: Bei Carillon oder Ticonderoga tri-
umphierten 1757 französische über britische Truppen.

Die Auseinandersetzungen um das Fort William and Henry fan-
den ihr literarisches Echo im Roman „Der letzte Mohikaner“.

Ein Kartenausschnitt des Verlaufs der Schlacht von Plassey in
Bengalen, wie ihn das London Magazine darstellte.

nien „protestantisch, frei und
unabhängig“ zu halten, am
besten zu dienen.

William Pitt habe als Kabi-
nettsmitglied und Premiermi-
nister dieses Bündnis und den
kontinentalen Interessen-
schwerpunkt auch gegen Kriti-
ker erfolgreich politisch vertre-
ten. Den Unterschied zwi-
schen amerikanischen und eu-
ropäischen Zielen habe Wil-
liam Pitt nicht gelten lassen.
„Wenn die Franzosen in
Deutschland nichts zu fürch-
ten haben, dann haben wir in
Amerika alles zu befürchten“,
zitierte Simms.

Zwar sei die Stellung eigener
Truppen für die Armee Herzog
Ferdinands in den Gazetten
heftig diskutiert worden. Doch
zumindest unter den Soldaten
habe der Einsatz beim Herzog
von Braunschweig als prestige-
trächtig gegolten. Deutschland
sei klassisches „Marlborough
Country“ gewesen, spielte
Simms auf den Nimbus eines
früheren englischen Feldherrn
in Deutschland an. Die Mili-
tärs zogen demnach klassische
Landkriegsführung amphibi-
schen Operationen oder dem
Kolonialdienst vor.

Überhaupt hätten Öster-
reichs Schwierigkeiten über-
hand genommen. Die Habs-
burger hatten großen Besitz in
Italien verloren. Preußens Be-
setzung Schlesiens war auch
nach zwei Kriegen nicht umzu-
kehren. So habe Britannien
1756 mit den Preußen die Kon-
vention von Westminster ge-
schlossen. Dieses Bündnis
schien dem Ziel, Großbritan-

Begriff „electorate“ sei nicht,
wie heute, als Bezeichnung der
Wahlberechtigten in Gebrauch
gewesen, sondern die Überset-
zung des Wortes „Kurfürsten-
tum“. Und das sei stets Hanno-
ver gewesen – das deutsche
Kurfürstentum, dessen Herr-
scher seit 1713 auch Könige
von Großbritannien und Ir-
land waren.

Diese europäische Orientie-
rung verkörperte als Abgeord-
neter, Minister und zeitweili-
ger Premier William Pitt (1708-
1778). Pitt habe sich im dama-
ligen Deutschen Reich und sei-
nen politischen und rechtli-
chen Verhältnissen bestens
ausgekannt, unterstrich
Simms. „Er besaß eine feste
Vorstellung von Großbritan-
nien als europäischer Macht.“
Schon als Generalzahlmeister
habe er Pläne unterstützt, die
Königswahl im Deutschen
Reich auf die Habsburger fest-
zulegen. Österreich schien Ga-
rant der für Großbritannien
„entscheidenden“ Stabilität
und Ruhe in Europa festzule-
gen - habe aber das „Wahl-
volk“ der Kurfürsten nicht an-
gemessen bestechen können,
sodass dieser Plan scheiterte.

derländischen und flandri-
schen Küste ernsthaft bedroht
hätte. Nordwestdeutschland
habe das Hinterland dieser
Zone gebildet.

Wenn Londoner Zeitungen
im 18. Jahrhundert vom „Em-
pire“ schrieben, meinten sie
laut Brendan Simms nicht ih-
ren Kolonialbesitz, sondern
das Heilige Römische Reich
Deutscher Nation. Auch der

Von Martin Steffen

Die britische Insel gilt ge-
meinhin als vom komfortab-
len Nebel insularer Isolation
umwaberter Rand Europas.
Viele Briten sehen sich
selbst gern so. Für diesen
Sonderweg spricht der ober-
flächliche Blick auf die Inte-
ressen der damaligen Super-
macht im späten 19. Jahr-
hundert. Brendan Simms’
Vortrag zur Zeit um 1759
lichtet den Nebel etwas.

Simms, Direktor der Abteilung
für Geschichte am Peterhouse
College der Universität von
Cambridge, sprach in einem
Vortrag der aktuellen Reihe
zur Schlacht bei Minden. Er
entwarf ein Bild britischer stra-
tegischer Interessen, das in
Nordwestdeutschland 1756-
1763 durch die Personalunion
der Herrscher an Themse und
Leine verstärkt wurde. Doch
Londons Politik sei schon seit
dem Mittelalter von der Furcht
bestimmt gewesen, dass ein
Gegner die Insel, aus den Hä-
fen und Stützpunkten der nie-

Britanniens deutsche Interessen um 1759
Als die Briten aktive Europäer waren: Brendan Simms über die Londoner Politik zur Zeit der Schlacht bei Minden

Brendan Simms ist Experte für
die internationalen Beziehun-
gen des Vereinigten König-
reichs. Foto: Steffen

William Pitt war von der stra-
tegischen Bedeutung Nord-
westdeutschlands für Britan-
nien überzeugt.


